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nt4M ^ U c h e n  odez hum /kushazzcn

Abstimmung mit den Füßen?

^ i n  propagandistisches Sdilagwort, 
^ 'd a s  gefährlich ist und nicht zutrifft. 
Die Abstimmung über die Verhält’’ 
nisse in der Zone vollzieht sidi je nadi 
Temperament im Herzen oder im Ver= 
stand, nidit m it den Füßen. Und diese 
Abstimmung können auch diejenigen 
vollziehen, die auf eine Kundgebung 
m it den Tüßen verziditen müssen. Wenn 
Herr Ulbricht glauben sollte, daß er 
durdi die von ihm als illegal betradi= 
tete Abstimmung durch die Flucht die 
größten Teile seiner latenten Gegner^ 
Schaft losgeworden , sei, so täusdit er 
sidi. Aber wir brandien ihn nidit dar= 
über aufzuklären, er wird sidi nach 
seinen „Friedensmaßnahmen" ohnehin - 
keine Illusionen machen.

. So willkommen uns Arbeitskräfte 
sein mögen, so gefährlich wäre es 
gerade für uns, die Flucht aus der 
Sowjetzone durch Abwerhung oder 
Aufforderung, an dieser „illegalen"

Abstimm ung teilzunehmen, zu fördern. 
Denn dadurch entsteht auf deutschem 
Boden ein Vakuum, das unwiderruf= 
lidi m it Arbeitskräften aus sowjeti= 
sehen Satellitenstaaten gefüllt werden 
würde, ein Vakuum saugt immer an..

Die Gründe, die den Einzelnen zur 
Fludit veranlaßt haben mögen, sind 
sehr verschieden. W ir werden in der 
nachfolgenden Diskussion, die von 
Flüchtlingen geführt wird, m it einigen 
Gründen eindrudcsvoll bekannt ge= 
macht. Genau so verschieden sind aber 
die Gründe, die zum Ausharren Anlaß 
geben. Und darunter spielt die Sorge 
um dieses Bevölkerungsvakuum, das 
diesem Landstreifen droht, nicht die 
letzte Rolle. So muß unser Mitgefühl 
vor allem denen gelten, die nodi in 
der Zone ausharren und jetzt unter 
nodi strengerer Isolierung in ohn= 
mäditiger Opposition ihrer Überzeu= 
gung treu bleiben. (h)

Die deutsdie Völkerwanderung ist eine Fludit

A lle in  im Juli 1961 haben über 
30 000 Deutsche ihre Heimat und 
ihre Arbeitsplätze in der Sowjet­
zone verlassen und sind, zumeist 
über W estberlin, in die Bundes­
republik ausgewandert. Um wahr 
zu sprechen: sie sind geflüchtet! 
Denn das kennzeidinet diese Völ­
kerwanderung;

— daß sie alle ihre Habe zurüdc- 
lasseni müssen,

— daß neunzig von hundert nidit 
wissen, wo und wie sie mor­
gen und übermorgen w eiter­
leben sollen,

— daß ihre Flucht ln Angst und 
Furcht vor Entdedcung ihres 
Fluchtplanes so geheim wie 
möglidi vor sidi gehen muß.

O pfer o d er V erräter

So besdiaffen ist die Lage der 
M ensdien, die sidi tagein, tagaus 
im W estberliner Notaufnahmelager 
M arienfelde einfinden; junge und 
alte, intelligente und einfach den­
kende Menschen. Deutsdie alle zu­
sammen! „V erräter“ in den Augen 
der M adithaber, denen sie sich ent-

ziehen. Opfer in  den Augen der 
Deutsdien, zu denen sie kommen.

W ir sind es ihnen sdiuldig, daß 
w ir den Gründen nachgehen, die 
sie zum Verlassen ihrer Heimat 
bewegeni. Niemand gibt leiditen 
Sinnes seine H eim atstätte auf, op­
fert Besitz und W erte, die er ererbt 
oder mühsam erarbeitet hat, stellt 
ohne Zwang seine gesicherte Exi­
stenz in Frage. Es mag viele Flucht­
gründe geben, und sie mögen ver­
sdiiedener A rt sein bei dem ein­
zelnen, anders bei dem jugendli- - 
dien als bei dem alten M ensdien 
und differenziert audi bei jeder 
gesellsdiaftlidien Sdiidit dieser Emi­
granten.

A n la ß  is t B erlin -K rise

Zunächst: W ir müssen auch hier 
untersdieiden zwisdien Anlaß und 
Gründen. Die Veranlassung zum 
Einsetzen der M assenfludit ist frag­
los aus dem Verlauf der äußeren 
Politik zu erklären. Die Entwidi­
lung der Berlin-Krise bestimmt das

Maß der Angst bei den mitteldeut­
sdien Menschen. Mit Zunahme der 
Drohung aus dem Kreml verstärkt 
sidi die Furdit, aus dem Gefäng­
nis der Ostzone eines Tages nidit 
mehr herauszukommen. Allein der 
Gedanke hieran schafft Unruhe, 
steigert das Verlangen nach Frei­
heit und fördert den Entschluß, das 
Äußerste, die Flucht, zu wagen. 
Nach den Gesetzen der Panik teilt 
sich diese Angst den Massen mit. 
W enn nun auch zunächst die Fludit- 
wege durdi die Pankower Willkür­
maßnahmen abgeschnitten sind, so 
sind damit nicht die Gründe und 
Fluchtwünsche beseitigt worden.

G ründe liegen  tie fer: Materielle 
Enteignung

Aber die Ursachen, die wirkli­
chen Gründe, liegen tiefer. Sie sind, 
mit Sicherheit nicht primär in den 
wirtschaftlichen Verhältnisen der 
Zone zu suchen, so großen Schwan­
kungen diese auch unterworfen 
sind. Der mitteldeutsche Mensdi 
ist seit mehr als 15 Jahren an Un­
regelmäßigkeiten in  der Versor­
gung mit Lebensmitteln und Kon­
sumgütern gewöhnt. Er ist es ge­
wöhnt, jede geringfügige Aufbes­
serung seit Jahren als Sieg und 
Errungenschaft des sozialistisdien 
Systems verkündet zu hören. Das 
nimmt er mit ironischem Lädieln 
zur Kenntnis und erträgt die Pri­
mitivität, wenn es ihm vergönnt 
ist, ab und an durch Pakete aus 
W estdeutschland oder gelegentlidie 
Besudle in W estberlin etwas vom 
W ohlstand der kapitalistisdien 
W elt zu profitieren. Nur bei einem 
kleinen Prozentsatz, hauptsächlidi 
von Jugendlichen, mag das „Teil­
habenw ollen“ an den Annehmlidi- 
keiten der Konjunktur fluditbe- 
stimmend sein.

W eit stärker hingegen wirken 
sidi die Folgen der fortschreiten­
den Sozialisierung bei bestimmten 
Berufsgruppen für den Fluditent- 
sdiluß aus. Handwerker, deren Be­
triebe in Handwerksgenossenschaf­
ten zusammengesdilossen werden, 
Bauern, die ihre Höfe an die Pro-
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duktionsgenossensdiaften verlie­
ren, stehen plötzlich am Ende ihrer 
Lebensarbeit, sehen sidi um ihre 
Selbständigkeit gebradit und sol­
len auf Staatsbefehl nun als Ange­
stellte tätig  sein in demselben Be­
trieb, der ihnen bisher gehörte.

, Ebenso ergeht es den Lebensmit- 
te lhändlern  und Gastwirten der 
Zone, deren  Gesdiäfte und Lokale 
am laufenden Band der „Staatlichen 
H andelsorganisation" (HO) einver- 
le ib t w erden. Die noch vorhande­
nen kleinen Unternehmer ködert 
m an mit der „Staatlichen Beteili­
gung", die prozentual, erst e in  
Drittel, dann z w e i Drittel usw., 
die A nteile des privaten  Eigentums 
ih den Staatsbesitz überführt. Wer 
sich w eigert, den fangen die stän­
dig tätigen Kontrollorgane eines 
Tages in den engmaschigen Netzen 
der sozialistischen Gesetzgebung, 
und das sonst allmähliche Verfah­
ren  w ird gnadenlos abgekürzt. Mit 
einem  Bein steht jeder, der sidi 
durch private oder bürgerliche Ge­
sinnung verrät, als „Klassenfeind" 
bereits im Gefängnis. Es ist ein 
leichtes, ihn zu Fall zu bringen. 
A ngew idert von diesen Methoden 
resignieren  die betroffenen Sdiidi­
ten in  Ergebenheit und Stumpfsinn, 
oder sie kehren dem System den 
Rücken. H ieraus rekrutieren sich 
die zahlreichen Flüchtlinge aus 
G ründen der materiellen Enteig­
nung.

E n teign u n g  d er In d iv idu a litä t

Nach außen h in  w eniger sichtbar, 
dafür um' so teuflischer geht die 
individuelle Enteignung, besser; 
Enteignung der Individualität, vor 
sich. Sie umfaßt alle geistigen Be­
rufe vom Volksschullehrer bis zum 
Univ'ersitätsprofessor. Unmerkbar 
verschiebt sich für sie die Norni- 
linie ihrer'persönlichen Auffassung, 
aus der sie bisher lehrten und un- 
terrid iteten , nach der Seite der 
Ideologie hin. Das wird teils durdi 
Anordnungen, teilsi durch SED-Par- 
teidrudc, teils durch täglich häm­
m ernde Propaganda erreicht. Die­
sen, Berufen w erden immer neue, 
immer radikalere Bewußtseinsebe­
nen als Plattformen ihres Denkens 
und Handelns untergeschoben. Diese 
„Sdiritt-für-Sdiritt-Taktik" heißt auf 
Parteichinesiscfa „Aufbau des sozia- 
listisd ien  Bewußtseins".

Die A bsidit ist, die individuell 
und selbständig urteilende Persön­
lichkeit im Bereich der Intelligenz- 
sdiiditen zu zertrümmern, sie für 
die W illkür der kommunistischen 
Führung willfährig und brauchbar 
zu madien. Ein entsetzlidier, kaum 
auszudenkender Vorgang!

M an kann in  diesem  K lim a  'nicht 
w eiterleben !

Es kommt hinzu, daß zu diesem 
Zwecke das Privatleben und die 
V ergangenheit bei geistigen Füh­
rungskräften höheren Ranges sy- 
stematisidi besdinüffelt wird, um 
irgendwo eine „Archillesferse" zu 
finden. W ehe denen, wo sie gefun­
den wird oder konstruiert werden 
kann. Sie sind dem diabolischen 
Apparat der kommunistischen 
W irklichkeit ausgeliefert.

An irgendeiner Stelle dieser ma­
kabren Entwicklung überfällt es 
die V ertreter der intellektuellen 
Berufe: sie können in diesem Klima 
nicht mehr weiterleben! Die Aus­
höhlung und Vergiftung haben 
ihren Höhepunkt erreidit! Sie tren­
nen sich von Beruf und Heimat

und oft w ertvollen Bücher- und 
Kunstsammlungen und entschließen 
sich zur Flucht. Dabei spielt die 
Tatsache, daß ihre Kinder zumeist 
nicht zum- Besudii der Oberschule 
zugelassen werden, nicht immer 
eine sekundäre Rolle. Der Arztbe­
ruf ist der einzige Beruf, der von 
•falschen Schalmeientönen zur Zeit 
nodi eingelullt wird. Der kommu­
nistische Mediziner-Nachwudis ist 
noch nicht verfügbar.

Dies ist der Einblick in die Be­
weggründe, die täglich tausend 
Menschen auf die Beine bringen. 
Tausend M ensdien täglich, die ihre 
engere Heimat verlassen, um in 
ihrem weiteren V aterland Ruhe 
und Freiheit zu finden.

W er einmal aus W estdeutschland 
in die Zone fährt, sieht diese 
Gründe natürlich nicht offen in den 
Schaufenstern liegen. Im Gegenteil! 
Der Besudier glaubt zumeist, nichts 
Außergewöhnliches am Leben in 
der Zone zu finden.

Um das zu sehen, was wirklidi 
vor sich geht, muß man lernen, in 
den Gesichtern der Menschen und 
in ihren Seelen zu lesen! (- an)

Die Furcht vor der Abriegelung verstärkte den Strom

D a ß  täglich viele hundert Men­
schen der Zone den Rücken kehren 
und zu uns in den W esten kom­
men, ist uns fast schon zur Selbst­
verständlichkeit geworden. Nun is t 
dieser Strom der Flüchtlinge erneut 
angeschwollen, und man fragt im 
W esten w ieder nach den Gründen 
zum Fluchtentschluß. W er sind die 
Menschen, die ihre mitteldeutsche 
Heimat verlassen? Und wann reift 
bei ihnen der Entschluß, die ge­
wohnte W elt aufzugeben und den 
Schritt ins Ungewisse zu wagen?

W as sprich t gegen  d ie  Flucht?

Die Beantwortung dieser Fragen 
wird erleiditert, wenn wir uns k lar­
zumachen versuchen, warum die 
Menschen nicht sdion längst zu uns 
gekommen sind, warum viele Mil­
lionen auch weiterhin drüben ge­
blieben sind. '

Daß die große M ehrheit der Be­
völkerung bislang in der Zone aus- 
harrte, hat sehr verschiedene Grün­
de. Da sind die Handwerksmeister,

die Inhaber kleiner Fertigungsbe­
triebe, die Bauern und die Laden­
inhaber, die nach 1945 ihre Be­
triebe und Gesdiäfte zunächst w ei­
terführen konnten, deren Existenz­
bedingungen sich nach 1948 und 
wieder ab 1953 etwas besserten, 
die die planwirtschaftlidie Regle­
mentierung und die staatlidien Ein­
griffe in ihre Eigentumsrechte bis 
hin zur Eingliederung in die 
Genossenschaften in Kauf neh­
men; s i e  a l l e  h o f f e n  a u f  
d i e  W i e d e r v e r e i n i g u n g  
D e u t s c h l a n d s ;  sie hoffen, daß 
sich ihr A usharren in 16 schwie­
rigen Jahren dann lohnen werde, 
daß sie dann wieder ungehindert 
in ihren Betrieben schaffen können; 
w er nach dem W esten geht, so 
fürchten sie, wird es nach der W ie­
dervereinigung sehr viel schwerer 
haben, den früheren Betrieb zu­
rückzuerhalten und wieder ins Ge­
sdiäft zu kommen. Und; je tzt weg­
zugehen, hieße doch, 16 Jahre lang 
vergebens um die Existenz gekämpft 
zu haben.
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Ganz anders sind die Überlegun­
gen vieler Arbeitnehm er in  den 
staatlichen Betrieben und der V er­
waltung. Besonders unter den po­
litisch aufgesdilossenen älteren A r­
beitern und A ngestellten gibt es 
nicht wenige, die — ohne daß sie 
Kommunisten w ären — meinen, es 
sei nicht alles schlecht, was das 
Regime madie. Sie gehen davon 
aus, daß Hitlers W eg offenkundig 
falsch war. Also müsse man nach 
neuen W egen suchen; der eine der 
neuen W ege sei der amerikanische, 
der andere der sowjetische. W arum 
nun sollte man den letzteren so 
unbedingt ablehnen? Die Russen 
seien ja  an sich auch ein Kultur­
volk, es werde überall im Osten 
und auch in der Zone viel für die 
Erhaltung der Gesundheit und für 
die Jugend getan. Auch pflege man 
sehr die gute Musik und achte die 
deutsdie Nationalliteratur. Gewiß 
seien der Bürokratismus und die 
ständige Nötigung zu politischen 
Treuebekenntnissen lästig, beson­
ders, wenn diese in der Form von 
Extrasdiiditen gefordert werden. 
Und natürlidi seien auch der SSD 
und die Benjamin höchst unerfreu- 
lidi. Aber — und in diesem Punkt 
hatte die SED-Propaganda lange 
Jahre  h indurdi wohl ihre nadihal- 
tigsten Erfolge — aber audi im 
W esten gebe es böse Schattensei­
ten; daß der w estlidien Hochkon­
junktur eine Krise und M assen­
arbeitslosigkeit folgen würden, gilt 
diesen Menschen als sicher. Und 
A denauers Atomwaffenpolitik lau­
fe irgendwann ja  doch auf einen 
Revanchekrieg hinaus; den Krieg 
aber fürchten sie aufs äußerste. 
Demgegenüber führe der sow jeti­
sche W eg wohl kaum zum Kriege; 
und er habe ja  wohl auch die Zu­
kunft für sich. Nach den Chinesen 
entschieden sich nun auch viele 
Kolonialvölker für den Sozialis­
mus-. Und schließlich sei damit zu 
rechnen, daß sich die dogmatischen 
Überspitzungen und die organisa­
torischen Unzulänglichkeiten lang­
sam abschliffen, zumal so viele 
V ölker diesen sozialistischen W eg 
gingen. ,

So ungefähr sehen die Überle­
gungen vieler älterer Arbeitneh­
mer in der Zone aus, die sich mit 
der gegebenen Situation abfinden 
und ihr Dasein einigermaßen er­
träglich einrichten möchten. Sie sind

nicht sehr glücklich und — von 
einer dünnen Funktionärsschicht 
abgesehen — keineswegs Partei­
gänger des Ulbricht-Regimes; sie 
glauben jedoch, es auch nicht so 
sehr viel schlechter zu haben als 
die Menschen im wirtschaftswun­
derlichen W esten; und sie trösten 
sich damit, vor neureicher Protze­
rei bew ahrt zu sein.

T ro tzdem : Flucht?

Dennoch entschließen sich in der 
Zone Tag für Tag tausend und 
mehr Menschen, ihre Heimat zu 
verlassen, und flüchten nach W est­
berlin und von dort in die Bundes­
republik.

Erklären läßt sich diese Tatsache 
nur aus dem W esen der SED-Dik- 
tatur. Ulbrichts hektisches Bemü­
hen, die Verhältnisse in der Zone 
schnellstens denen der Sowjetunion 
anzugleichen, führt zu regelmäßi­
gen Überprüfungen der einzelnen 
W irtschafts- und Berufsgruppen. Es 
wird untersucht, ob sie „zur sozi­
alistischen Umgestaltung herange­
reift" seien, und — im „positiven" 
Falle — wird eine „Kampagne" 
beschlossen.

Diese Kampagnen werden — wie 
seit 1945 nach Stalinsdien Rezep­
ten — mit aller Rücksichtslosigkeit 
durchgeführt. Die untersten Funk­
tionäre greifen bei solchen A ktio­
nen i h r e n  Opfern gegenüber sehr 
unbedenklich zur persönlichen Be­
drohung. N idit selten bringen sie 
die Polizei, den Staatssicherheits­
dienst und den Staatsanwalt gleich 
mit. Damit bew ährt man sich nach 
oben als „treuer Genosse"; zudem 
ist diese M ethode sehr viel begue- 
mer als der Versuch, den Gesprächs­
partner zu überzeugen. Schließlich 
reizt es die Instinkte dieser stän­
dig herumkom mandierten Partei­
leute, endlich einmal selbst Macht 
auszuüben.

Auch unter Hitler und wohl in 
jeder D iktatur gab und gibt es 
diese Typen und diese Reaktions­
weise. Als Opfer massiver Ein­
schüchterung werden nach lenin- 
scher Taktik jeweils die aktivsten 
„Gegner" ausgewählt. Diesen bleibt 
im allgemeinen nur die W ahl zwi­
schen Inhaftierung oder Flucht. So 
erklären sich die Fluchtwellen 
der Unternehmer, Bauern, Leh­

rer, Handwerker, Wissenschaftler, 
Rechtsanwälte, Geschäftsleute oder 
Ärzte.

D er „kleine“  F unktionär

Und eine weitere Erscheinung 
der SED-^Diktatur; das Bemühen des 
Regimes, sich ein diszipliniertes 
ideologisches Fußvolk zu schaffen 
und zu erhalten, verleitet in den 
staatlichen Betrieben und in der 
V erwaltung einzelne Elemente 
dazu, ihre Existenz auf Kosten der 
fachlichen Leistungen durch beson­
deren Eifer in Parteidingen zu si­
chern. Sie sind die große Gefahr 
für diejenigen Fachleute, die auf 
Grund ihres beruflichen Könnens 
glauben, unentbehrlich zu sein und 
eine eigene Meinung riskieren zu 
können; es liegt nahe, daß solche 
Zivilcourage von der Masse der 
Arbeitnehm er beifällig auf genom­
men wird. Die kleinen Funktionäre 
sehen in solcher Selbständigkeit 
eine Bedrohung „des Staates“ und 
vor allem ihrer eigenen kleinen 
Wichtigkeit. Diesen eigenwilligen 
Fachleuten gegenüber praktizieren 
die Funktionäre die Taktik der all­
mählichen Isolierung, der vernich­
tenden Kritik im passenden Augen- 
b lid i und der V erurteilung — als 
Beschluß einer Partei- oder Be­
triebsversammlung — z u r . politi­
schen „Bewährung" bei manueller 
Arbeit. Im allgemeinen ziehen die 
Betroffenen es vor, nach dem We­
sten zu gehen.

D ie ju ngen  Menschen -fliehen das 
grau e E inerlei

Eine besondere Gruppe der Zo­
nenflüchtlinge sind die jungen Men­
schen bis zu 25 Jahren. Ihr Anteil 
an der Fluchtbewegung ist groß, 
er erreicht zeitweilig 50 Vo. Sie alle 
als Anbeter der materiellen An­
nehmlichkeiten des goldenen We­
stens abzutun, ist gewiß verfehlt. 
Eher beherrscht diese jungen Men­
schen in der Zone das Gefühl, im 
grauen Einerlei des sowjetzonalen 
A lltags eingesperrt zu sein und 
keine Entwicfclungsmöglichkeiten^— 
im Beruflichen wie im Geistigen— 
zu besitzen, wenn sie nicht bereit 
sind, zu aktiven Parteigängern des 
Regimes zu> werden. Bemerkens­
w erterw eise wollen sie das aber 
durchweg ganz und gar nicht. Die 
Bemühungen des ostzonalen Re­
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gimes um die Jugend w erden von 
dieser w enig oder überhaupt nicht 
honoriert. Daraus sollte keine poli­
tische Entscheidung geschlossen 
w erden; die Jugendlichen der Zone 
sind nicht unbedingt gegen „den 
Osten", eher ist er ihnen gleidi­
gültig. Auch sind sie n id it unbe­
dingt für „den W esten", sie sind — 
als Folge der sow jetzonalen Propa­
ganda gegen die westliche und spe­
ziell w estdeutsche Lebensweise — 
oft etwas mißtrauisch! das hindert 
sie aber nicht, den Schritt nach 
W estberlin  zu w agen oder doch für 
den Tag zu planen, an dem die Be­
rufsausbildung abgeschlossen ist.

Furcht v o r  g ä n zlich er A briegelu n g

Die Zahl der Menschen in der 
Zone, Jugendliche, fachlich qualifi­
zierte A rbeitnehm er und Selbstän­
dige, die erwägen, eines Tages 
nach W estdeutschland überzusie­
deln, ist groß. Bisher zögerten sie 
jedoch meist, bis politische Um­
stände sie nötigten, sich über Nacht 
zur Flucht zu entschließen.

Als' le tzter Ausweg w ar die 
Flucht b isher nämlich nicht allzu 
schwierig, da die Kontrollen in der 
S- und U-Bahn innerhalb Berlins 
w egen der dichten Zugfolge nur 
oberflächlich sein konnten. Die 
zunehm ende A briegelung Berlins 
durch die Zonenbehörden und die 
Drosselung des Berufsverkehrs der 
Grenzgänger in und um Berlin führ­
ten  nun zur Erschwerung der Fahrt 
nach W estberlin. So hat wohl auch 
s o . mancher Zonenbewohner ohne 
akuten  N otstand die Fahrt nach 
dem W esten  angetreten, weil er 
fürchtete, in naher Zukunft nicht 
m ehr durchzukommen. (W. K.)

Fluditgründe der Intelligenz

Auch die Intelligenz der deutschen 
Sowjetzone flüchtet in Scharen in 
die Freiheit. Ihre Gründe zum V er­
lassen der Ostzone sind wesentlich 
verschieden von den Gründen des 
kommerziellen Teils der Bevölke­
rung: der Bauern, Handwerker, Un­
ternehmer und kleinen H andels­
treibenden.

la t In te lligen z käu flich?

Die Intelligenz aller Schattierun­
gen ist ein gehätscheltes Lieblings­
kind der Machthaber des SED-Re- 
gimes. Man glaubt sie durch zum 
Teil fabulöse Spitzengehälter für 
sich zu gewinnen oder wenigstens 
zur loyalen M itarbeit bewegen zu 
können. Man spekuliert auf das 
berechnende Kalkül, das bei den 
Intellektuellen nach Meinung der 
SED ausgeprägt entwickelt ist, und 
vergibt Einzelverträge (mit M onats­
gehältern zwischen 1000 und 15 000 
Ost-Mark), Nationalpreise (25 000 
bis 100 000 Ost-Mark) und Profes­
sorentitel in reicher Fülle. Bei den 
Studenten beginnt es mit großzügi­
gen Stipeiidien. Dieses V erhalten 
und die Einschätzung der Mensch­
heit als käufliches „M aterial" ent­
sprechen durchaus den Maximen 
des dialektischen Materialismus. 
Die Absicht ist, gegen diese „Wohl­
taten“ des sozialistischen Staates 
Gesinnung einzuhandeln. Aber die 
Intelligenz m erkte in Bälde, daß 
sie sich dem Teufel verschrieben 
hatte, und dachte n id it daran, die­
sen fragwürdigen Pakt zu halten.

Die geforderten „Gegenleistun­
gen" sind verschieden, je  nadi Spe­
zialfach und Tätigkeit der Berufe.

Überblicken wir einmal kurz, was 
vom Ulbricht-Staat gegen Besol- 
dungs- und Titel-Vorteile gefordert 
wurde:

Waa w ird  aber ala Gegenleiatung  
verlan g t?

Vom P ä d a g o g e n ,  gleich ob 
im Lehrfach oder vom Katheder 
aus, wird u. a. die W iedergabe 
eines einseitigen Geschichtsbildes 
verlangt. Lediglich die Erhebung 
der revolutionären proletarischen 
M assen in der Geschichte hat W ert 
und Gültigkeit. Die Fürstenge­
schichte w ird übergangen, als hätte 
sie nie existiert. Gefühlsimpulse, 
die zu den natürlichsten Regungen 
des menschlichen Geschlechts ge­
hören, wie: Heimatgefühl, Gebun­
denheit an Elternhaus und Freund­
schaft, Bindung an die Allmacht 
Gottes und ähnliche ethisdie Fun­
damente, werden vor den Schülern 
und Studierenden als bürgerliche 
Attitüden der Lächerlichkeit preis- 
gegeben. Deine Heimat, so heißt es, 
ist inmitten der Klasse der in ter­
nationalen Arbeiterbewegung! Dein 
Bruder ist der Mitkämpfer für die 
D iktatur des Proletariats! So lau­
ten die Lehren, die der Pädagoge 
im kommunistischen Staat zu ver­
treten hat.

Vom F o r s c h e r  sind keine an­
deren Versuche und Experimente 
durchzuführen, als der Staat sie ihm 
stellt. Die Forschungsaufgaben w er­
den zentral gelenkt. Sie dienen, 
was die W eltraumforschung und 
die Biologie anbetrifft, letztlich 
keinem anderen Zweck, als die Un-
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möglidikeit der Existenz Gottes zu 
beweisen. Eine freie Forsdiung, wie 
sie sidi aus dem stillen W ettstreit 
in der Gelehrten-Republik ergibt, 
ist unmöglidi. Nadigewiesene Er­
folge dienen in lautstarker Propa­
ganda dem Ruhme von Partei und 
Weltkommunismus.

Vom M u s e u m s f a c h m a n n  
und K u n s t w i s s e n s c h a f t l e r  
w ird die öffentliche und einhellige 
Zustimmung zur bewußten Zerstö­
rung oder zum natürlidien Verfall 
von Bauten und Kunstwerken er­
wartet, die unliebsamen Geschichts­
epochen angehören (Schloß zu Ber­
lin). Die Erinnerung an vorsozia- 
llstisdie Epochen soll aus dem Ge­
dächtnis der Nachkommen ver­
sdiwinden! Hier hat sidi der deut­
sche Kommunist im Gegensatz zu 
seinem sowjetischen Vorbild beson- 
.ders hervorgetan. Der Kreml pflegt 
und duldet die Tradition seiner 
zaristisdien Vergangenheit. In der 
Ostzone wurden sämtlidie „Bis­
marckstraßen" um benannt zur glei­
chen Zeit, als Moskau eine große 
Ausgabe der „Reden und Aufsätze" 
des deutschen Staatsmannes ver­
öffentlichte!

Vom L i t e r a t u r h i s t o r i k e r  
wird erwartet, daß er die deutschen 
Klassiker, selbst den idealistisdien 
Sdiiller, zu Vorboten und W egkün­
dern des kommunistischen W eltbil­
des verfälsdit. Die Verzerrungen, 
die es auf diesem Gebiet gegeben 
hat, sind nicht nur mehr zu be­
lächeln; sie segeln für die Jugend 
der Ostzone unter der anspruchs­
vollen Devise: Erhaltung des deut­
schen Kulturerbes.

Vom B i b l i o t h e k a r  w ird ge­
fordert, daß er einseitig für die 
öffentlid ikeit nur Sdiriften bereit­
hält, die sich positiv mit dem kom- 
m unistisdienGedankengutbefassen.

Er hat zu diesem Zwedce besondere 
Auswahlkataloge für die Benutzung 
zu sdiaffen Er hat seine gerühmte 
traditionelle U nparteilidikeit ge­
genüber allen Disziplinen und Dog­
men als albern und veraltet über 
Bord zu werfen und sich als sozia­
listischer Propagandist zu gebärden.

Genug der Aufzählung! Sie 
könnte beliebig für die einzelnen 
Fachrichtungen fortgesetzt werden 
und verlangt einen Katalog, der so 
umfangreich wäre wie die Be­
schlüsse der SED-Parteitage oder 
die endlosen Sermone W alter Ul­
brichts.

D ie A rb e it d er In tellektuellen  ist 
K ollek tive igen tu m

Die Absicht der finanziellen Be­
stechung des SED-Regimes ist es, 
die V ertreter der Intelligenzberufe 
allmählich zu w iderstandslosen Ge­
folgsleuten zu erziehen, zu anderen 
Deutschen im Denken und im Han­
deln, als es die M ensdien gleichen 
Blutes in der Bundesrepublik 
Deutschland sind, Hand in Hand 
damit gehen mußte die beabsidi- 
tigte Zertrümmerung der Persön­
lichkeit, die Herabsetzung jedes in­
dividuellen Ansprudies oder W ertes.

Der Intellektuelle soll ausschließ­
lich seinen W ert aus den Postula- 
ten der kommunistischen Gesell­
schaft beziehen. W as er ist, was er 
besitzt, was er denkt und erarbeitet, 
soll Kollektiveigentum dieser Ge­
sellsdiaft sein. Es kann ihm genom­
men werden, wenn er in  irgend­
einem Punkt gegen ihre Forderun­
gen .verstößt! Und es wird ihm, 
wie uns reale Beispiele belehren, 
oft genug genommen: durch Frei­
heitsentzug in jahrelangen Zucht­
hausstrafen, durch Beschlagnahme 
des Eigentums, durch Vernichtung 
der Existenz und des Lebens.

E in m al sieg t das Ethos!

W as W under, daß die Intelligenz 
dem oft gezeigten Samthandschuh 
der kommunistischen Taktik kein 
V ertrauen und keinen Glauben 
mehr schenkt! Es kommt der Tag, 
an dem der Konflikt zwischen den 
Geboten des Ethos und der for­
dernden Bedrängnis der SED-Um- 
w elt das erträgliche Maß übersteigt. 
Dies ist die Stunde, die den Ent­
schluß zur Flucht gebiert. Die Sehn­
sucht nach einem normalen Lebens­
stil überfällt den älteren Intellek­
tuellen wie eine Krankheit. Audi 
der Jüngere erkennt die Verkramp­
fungen bereits auf der Universität. 

\
Verschiedenartig sind nur die 

Bindungen, die noch zurüdihalten, 
z. B. Rücksichtnahme auf greisen­
hafte Eltern, denen die Besdiwer- 
nisse der Flucht nicht mehr zumut­
bar sind, oder an liebgewordene 
Stätten der Heimat oder an Samm­
lungen, in denen Lebensarbeit ruht. 
Aber dies alles — und erst redit 
das gefahrvolle Wagnis der Fludit 
selbst — steht eines Tages hinten­
an. Mit oder ohne Koffer, bar fast 
jeder Habe, schließt sich der In­
tellektuelle der Völkerwanderung 
in die Freiheit an.

Niem and in  Westdeutschland 
sollte vergessen, daß es zumeist 
eine W anderung in das Nichts ist! 
Indem er aber zur Flucht bereit 
ist, hat er die Angst und Faszina­
tion gegenüber dem Kommunismus 
überwunden. Br ist frei! Er ist wie­
der Mensch, nicht Werkzeug bloß! 
Und möchte als Freier und als 
Mensch von denen begrüßt werden, 
die zu ihrem Glück niemals durch 
die kommunistische Maschinerie ge­
gangen sind. Die Unterbindung det 
Fluchtmöglichkeit verstopft ein Ven­
til des Unmuts. Und das ist immer 
ge'fährlidi! ’ (H. R.)
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